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Einleitung. 



Unter den Mitteln, welche dem dramatischen Dichter zu 
Gebote stehen, um die Teilnahme für seinen Helden zu steigern, 
ist eines der wirkungsvollsten die tragische Ironie, die verhängnis- 
volle Unwissenheit, in welcher der Held befangen ist, während die 
übrigen an der Handlung beteiligten Personen, wie der Zuschauer 
von einem freieren Gesichtspunkt aus den Worten tieferen, oft 
entgegengesetzten Sinn beilegen, den die handelnde Person selbst 
unmöglich hineinlegen kann oder will. 

»Die Ironie €, sagt Lemcke Ästhetik pag. 99, »löst ihren 
»Gegenstand, von innen heraus auf, indem sie bejaht, was sie als 
»nichtig hinzustellen sucht; indem sie aber das Einzelne bejahend 
»hervorhebt, deckt sie die Widersprüche auf und zersprengt das 
»Ganze.« So lange nun der innere Widerspruch, den die Ironie 
aufdeckt, harmloser Natur ist, gehört sie dem Gebiete des 
Heiteren, des Komischen an und findet ihre Anwendung im Lust- 
spiel, in der Komödie; wird aber der Widerspruch zum gefähr- 
lichen Verhängnis für den davon Betroffenen, so tritt das Komische 
der Ironie zurück und sie wird tragisch, wie sie der dramatische 
Dichter und somit auch Sophokles anwenden. 

Bei Beurteilung der Anwendung von tragischer Ironie in 
einem Drama liegt eine Gefahr nahe, auf die hinzuweisen an 
dieser Stelle nicht versäumt werden darf. Wer nämlich in der 
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2 Einleitimg. 

Absicht, diesbezügliche Stellen aus einem Drama herauszuschälen, 
dasselbe betrachtet, kann leicht zu weit gehen und sich in 
kleinliche Einzelheiten und Nebensachen verlieren, die nicht im 
Sinne des Dichters liegen konnten. Auch hier gilt der bekannte 
Satz : sapere et fari ! Nur was der unbefangene Zuschauer aus der 
Entwicklung der Handlung für das Kommende zu beurteilen und 
vorauszusehen vermag, fällt in den Bereich der tragischen Ironie. 

Doch bietet eben der Umstand, dafs man, um unbefangen 
urteilen zu können, den Inhalt des Dramas vorher nicht kennen 
darf, gerade für die antiken Tragödien bedeutende Schwierigkeiten. 

Die Stoffe zu denselben waren den im Volke bekannten 
Mythen entnommen, und jedermann, der ins Theater ging, wuIste, 
wie das Stück veriaufen werde. Es war also nicht mehr die 
Handlung selbst das Neue und Anziehende am Drama, sondern 
die Art der Behandlung des betreffenden Mythos von seiten des 
Dichters, die Entwicklung der Charaktere der handelnden Per- 
sonen: nur dieser gegenüber konnte der Grieche unbefangener 
Zuschauer sein, und somit definiert sich für die antiken Dramen 
der Begriff der tragischen Ironie einzig und allein als psycho- 
logisches Moment. 

Bevor ich nun zur Besprechung der einzelnen Anwendung 
von tragischer Ironie bei Sophokles übergehe, ist noch ein Ein- 
wand zu beseitigen, der leicht gegen obige präzisierte Definition 
von tragischer Ironie gemacht werden könnte, der nämlich, dafs 
für eine Aufführung Sophokleischer Dramen heutzutage auch die 
tragische Ironie der Situationen in Betracht komme und deshalb 
auch diese zu berücksichtigen sei. Allein da der wahre Dichtei* 
ein Sohn seiner Zeit ist, der er ihr treues Spiegelbild mit Licht 
und Schatten vorhalten soll, so muls man, um seine Werke zu 
beurteilen, beachten, für wen er geschrieben hat : nur dann können 
wir einen Dichter recht verstehen, wenn wir uns versetzen in 
seine Zeit und in die Verhältnisse, unter denen seiu Werk ent- 
standen ist 

Endlich möchte ich noch auf einen Unterschied hinweisen, 
der zwischen der nachfolgenden Untersuchung und einer gleich- 
namigen Abhandlung von Dr. J. II. Si'hlegel, erschienen als 
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Programme von Tauberbischofsheim 1869/70/72, beobachtet ist. 
Während Schlegel von Oed. tyr. ausgehend eine psychologisch- 
historische Entwicklung der antiken Schicksalsidee und des Neides 
der Götter gibt, ist es Aufgabe der folgenden Zeilen, eine möglichst 
vollkommene Übersicht sämthcher in den Sophokleischen Dramen 
für die tragische Ironie in Betracht kommenden Stellen zu geben, 
Am Schlüsse der Abhandlung habe ich noch ein Verzeichnis 
der angezogenen Stellen, sowie eine Übersicht der einschlägigen 
Litteratur angefügt. 
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L Oedipus tyrannos. 

Als erstes und wichtigstes Stück kommt für Anwendung 
tragischer Ironie bei Sophokles in Betracht Oed. tyr. , das er- 
greifendste und großartigste Beispiel tragischer Ironie in der ge- 
samten WeltUtteratur. Da aber die verhängnisvolle Unwissenheit . 
des Helden in diesem Stücke sich nicht auf einzelne Momente 
und einzelne Dinge beschränkt, sondern der Held den ganzen 
Verlauf der Handlung hindurch völlig von ihr befangen ist, so 
wird es angebracht sein, die Stellen tragischer Ironie in diesem 
Drama an der Hand der fortschreitenden Handlung zu entwickeln. 

Die dem griechischen Volke wohlbekannte Vorgeschichte des 
Dramas ist folgCMde: 

Laios, König von Theben, hatte von Apollo ein Orakel er- 
halten, in welchem ihm verkündet war, dafs sein, ihm von Jo- 
kaste geborener Sohn ihn selbst töten und in die Ehe mit 
seiner Mutter treten werde. Das Orakel lautete: 

jiaiB jLaß8ccu8r\^ naidtov yevog oXßiov alte7g' 
doaw TOL (piXov viov axaq TCSTCQWfievov iarlv 
aov 7taid6g xeiQEoai XiTteiv (paog' wg yaQ tvevaev 
Zevg KQOvlörjg üeXojtog arvyeQoig dgaiac Ttidrjaagy 
ov q)ikov TjQTtaaag vlov^ o d rjv^ctvo aoi rade navra. 

Als ihm ein Sohn geboren war, beauftragte er einen Diener, 
nachdem er die Knöchel des Kindea durchstochen hatte, (daher 
der Name oldL7covg\ dasselbe auf dem Kithäron auszusetzen. So 
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glaubte Laios der Erfüllung des Orakelspruches am besten vor- 
zubeugen. 

Der Diener jedoch, von Mitleid bewogen, übergab es einem 
am Kithäron weidenden Hirten, der es seinem kinderlosen Herrn, 
dem Könige Polybos von Korinth, überbrachte. Dieser nahm es 
an Sohnesstatt an, und so wuchs Ödipus in Unkenntnis über seine 
wahre Herkunft am Hofe des korinthischen Königs auf. Bei 
einem Gastmahle jedoch rief ein Trunkener dem Königssohne 
zu, er sei kein echtes, nur ein unterschobenes Kind des Poly- 
bos. Erzürnt über diese Frechheit, befragte Ödipus seine Eltern 
darüber, erhielt aber keine ausreichende Antwort. Darauf wandte 
er sich an den delphischen Apollo mit der Frage, wo seine 
Eltern seien, bekam aber nur das ausweichende Orakel, dafs er 
seinen Vater eigenhändig töten und seine Mutter zum Weibe 
nahmen werde. Entsetzt über diesen Spruch und in der Meinung, 
das Königspaar von Korinth seien seine Eltern, wollte er nicht 
mehr in die vermeintliche Heimatstadt zurückkehren, sondern 
wandte sich, das Orakel zu mngehen, nach Phokis. 

Zu derselben Zeit war Laios, König von Theben, auf dem 
Wege nach Delphi, um in einer Angelegenheit das Orakel zu 
befragen; in einem Engpals begegnete der Wagen des Königs 
dem entgegenkommenden Ödipus ; der Wagenlenker schlägt nach 
ihm mit der Geilsel, um ihn aus dem Wege zu treiben, Ödipus 
wehrt sich und erschlägt den König, seinen Vater, mit seinen 
Dienern bis auf einen, der entkommt und in Theben verkündet, 
eine Räuberbande habe den Wagen überfallen, um den Schimpf 
seiner feigen Flucht zu verdecken. 

Bald darauf liels die Sphinx auf einem Felsen vor Theben 
sich nieder und stürzte jeden, der das ihm vorgelegte Rätsel nicht 
lösen konnte, in den Abgrund. Das Rätsel ist in poetischer Form 
erhalten bei Athen. X. pag. 456B: 

Egti diTtow STtl yrg aal reT{)a7tov, ov f.da q)covrjy 
Y,ai TQLTtov akXaaaei di q)vrjv fxovov oaa hei yalav 
€Q7teva Tiiveitai aal av al&eqa "/.al xara 7t6vTOv, 
ccXk OTt&cav TtXeiazoiGLv SQeidofiCvov ttooI ßcclvrj, 
evd'a T&xog yvloiaiv aq)avQ(y€ctcov neXei avrov. 
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Als Odipus am Felsen vorüberzieht, löst er das Rätsel, dessen 
Inhalt der Mensch ist; auch die Lösung ist in Versen erhalten: 

Kkvd-i yuxl ov% ed-iXovaa, VLayLLTtTeqe Movaa d^avovrwv, 

q)(üvrjg rjfieraQrjg aov relog afirckaidrjg. 
avd-QWTtov yuxrile^agy og, rpfUa ydiav eq>eQ7t€Ly 

TiQcoTOv eqv rerqaTtovg vrjTtiog Ix Xayovcav' 
yr^galaog de Ttilcov TQirccrov Ttoda ßä/^VQOv i^eldec 

av^iva q)OQTi^cav, yi]Qai yux/ATtrofAevog. 

Um sich nun dem Befreier von der Plage der Sphinx dank- 
bar zu beweisen, erhob ihn Theben auf den Thron des ver- 
storbenen Laios, und Jokaste, des Laios Gemahlin, reicht dem 
Retter die Hand zum Ehebunde. 

So mufsten Laios, und Odipus, ohne es zu wissen und zu 
wollen, den grausen Orakelspruch zur Wahrheit machen. * 

Doch ohne Ahnung der entsetzhchen Thaten, die auf ihm 
lasten, regiert Odipus lange Jahre hindurch glücklich das Land; 
seine GemahHn bringt ihm vier Kinder, zwei Söhne und zwei 
Töchter; der Götter Segen ruht sichtbarlich über seinem Hause 
und seinem Land und Volk. 

Da bricht plötzlich Mifswachs und Teuerung über Thebfen 
herein, und zugleich rafft eine entsetzliche Pest Menschen und 
Tiere dahin. Odipus, in Sorge um sein geliebtes Volk, sendet 
seinen Schwager Kreon nach Delphi, um bei Apollo über den 
Grund des Unglücks anzufragen. 

•Mit diesem Verlauf der Dinge — denn hier beginnt die 
Handlung des Dramas — ist der Zuschauer schon bekannt, und 
so gewinnt Sophokles, wie Goethe im Briefwechsel mit Schiller 
HI. pag. 290 richtig betont, den eminenten Vorteil, dals »ihm 
»eine so sehr zusammengesetzte Handlung, die der tragischen 
»Form durchaus widerstrebt hätte, für sein Drama zur Grund- 
»lage dienen konnte, indem die Handlung schon geschehen ist, 
»mithin ganz jenseits der Tragödie fällt.« 

Die Scene ist vor dem Königspalast des Odipus in Theben; 
das Volk, von den Priestern geführt, lagert vor den Stufen des 
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Palastes und fleht des Königs Hilfe an zjir Linderung der Not, 
welche die unheilvolle Pest heraufbeschworen hat. Der König 
hat, wie erwähnt, bereits die nötigen Schritte getlian, indem er 
Kreon nach Delphi entsandte. 

Schon in dem Wechselgespräch zwischen Odipus und dem 
Vertreter der Priesterschaft finden wir Stellen tragischer Ironie. 

Der Zuschauer weils, dals Odipus sich jetzt am Wendepunkt 
seines Glückes befindet, wo er aus dem weitgepriesenen der un- 
glückseligste Mensch wird ; mit welcher Tragik erklingt da nicht 
das Lob des Odipus als des Glücklichsten der Sterblichen aus des 
Priesters Mund: 

Vs. 31 — 34: Qediat fjiev vw ovk laovfxevov a iyco 

ovo oide^Ttaldegy eCofieaS- €q)iaTioi, 
avdgaJv di tvqcotov ev re avfiq)OQalg ßlov 
"KQLvoweg €v re daifiovcov avvaXXüyaig,^) 

(Drum lagr' ich und die Kinder hier an deinem Herd; 
Zwar nicht den Göttern achten wir dich gleich, o Herr, 
Doch als der Menschen ersten bei den Schickungen 
Der Götter und auf wechselvoller Lebensbahn.) *) 

Wie eigentümlich müssen dem Zuschauer die Worte geklungen 
haben Vs. 33 — 34, in denen ja auch der Sinn hegen kann »der 
Mann, der am meisten von Unglück und Milsgeschick heim- 
gesucht wird«. 

In ähnlicher Weise Können die Worte verstanden werden: 

Vs. 44 — 45: tag Toiöiv ifiTteiQOiai yxxi Tag ^v/acpoQag 

twaag ogio f,iahaTa tcov ßovXevfAccviov. 

(Denn wohl erkenn ich, dals des Vielerfahrenen 
Ratschlüsse stets ein segenVoUes Ende krönt.) 



1) Die Citate des griechischen Textes sind entnommen der Ausgabe von 
Soph. Werken, erkl. von F. W. Schneidewin. V. Aufl. bes. von August Nauck. 
Berlin. Weidmann. 1865. 

2) Die Übersetzung ist entnommen der Ausgabe von Soph. Werken, 
übers, im Versaiafs der Urschrift von J. J. 0. Donner. VI. Aufl. Leipzig und 
Heidelberg. Q. F. Winter. 1868. 
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Es tritt ja gerade das Gegenteil ein: die Ratschlüsse, die 
Odipus zum Heil der Stadt falst, richten ihn selbst zu Grunde. 

Vs. 60 — 61: voaeire Tcayveg, yuxi voaovvreg, cog eya 

ov% eOTLv v(,to)v oOTig i^ laov voael. 

(Ihr leidet alle, doch wie schwer ihr leidet auch, 
Ist eurer Niemand, welcher litte so wie ich.) 

Während Odipus meint, er trage die Sorgen und Leiden aller 
seiner Bürger auf seinem Herzen, sieht der mit der Vorgeschichte 
und dem Verlauf des Dramas bekannte Grieche eine furchtbare 
Tragik in diesen Worten: »So elend ihr auch durch Hungersnot 
und Qualen der Pest seid, so ist Odipus doch noch weit elender 
durch sein entsetzliches Geschick, dem er, ohne es zu wissen und 
zu ahnen, schon verfallen ist.« 

Vs. 76 — 77 : orav d^ ixiyrat, Trjvr/xxtru iyco ^ju^Aog 

jMi; OQiov av etrjv Ttavu oa av orjAoi ireog, 

(Denn wenn er anlangt, war* ich traun ein schlechter Mann, 
Vollbrächt' ich euch nicht alles, was der Gott gebeut.) 

Der Sinn ist : wenn Kreon mit dem Orakelspruch zurückkehrt, 
so müfste man Odipus für einen schlechten Mann ansehen, wollte 
er nicht, dem Spruch getreu, «-alles aufbieten, um die Not Thebens 
zu lindem. Allein das, was der Stadt allein Rettung bringen 
kann, die Vertreibung des Mörders des Laios, ist sein, des Odi- 
pus, eigenes Verderben. Von derselben erschütternden Tragik der 
Ironie sind erfüllt die folgenden, hier, in Betracht kommenden 
Stellen. 

Oed. : Vs. 80 — 81 : cova^ Anoklsiv^ el yag iv tvxjj y^ Ttn 

aojrfjQi ßair], XafiTtQog (üOTteg oiiiiaTi, . 

(O Fürst ApoUon, dals er doch mit rettendem 
Geschick vor uns erscheine; wie sein Auge glänzt!) 

Worauf der Oberpriester fortfährt: • 

Vs. 82 — 83: ak)^ elmaat fxev, rjdvg' ov yäq av y/xQa 

nokvGTecprjg wd^ eiQTte TtaymQTtov dacpvrjg. 

(Wohl naht mit ihm die Freude; denn wie kän^ er sonst 
Mit reichen Lorbeerzweigen so das Haupt umkränzt.) 
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Null tritt Kreon auf, und auf Befragen nach dem Orakel- 
spruch fragt Kreon zuerst den König, ob er die Botschaft allein 
zu hören wünsche oder im Beisein des Volkes. Hierauf entgegnet 
Odipus mit den bedeutsamen Worten: 

Vs. 93 — ^94: ig Ttavrag aväa' Tiovde yoQ itlAov q)€Qco 

xc Ttivd-og fj Tuxi TYjg «juijg ipvx^g Tteqt, 

(Sprich' s aus vor allen; fühl' ich doch um ihr Geschick 
Mehr Kummer, als mir um das eigne Leben bangt!) 

Darauf erwidert K^eon mit dem Orakelspruch: 

Vs. 96 — 99: avcoyev rj/uag Oölßog sincpavcog avaS 

jAiaOfÄtt x^Q^^f ^^$ '^^ d-QajLiiievov x^ovt 
6v vfjd ehxvvuv firjd ctvifAeaTOv Tgicpeiv. 

(Uns ruft der König Phöbus auf, mit klarem Wort 
Des Landes Schänder (denn er weile hier) hinaus 
Zu treiben, nicht zu hegen unheilbare Schuld.) 

Und wenn Ödipus darauf fragt: 

Vs. 102: noiov yag avÖQog zrjvde jurjvvec tvx^jv; 

fl 

(Und welches Mannes Schicksal meint der Gott damit?), 

worauf Kreon entgegnet, das des Laios sei es, so wirkt die Ant- 
wort des Odipus gewaltig ergreifend: 

Vs. 105: €^oid ccKovcov' ov yag elaeldov ye ttw, ' 

(Aus andrer Munde weifs ic^'s, denn ich sah ihn nie.) 

Wenn Odipus ferner nach den Mördern fragt, unbewufst, 
dafs er allein den alten König Laios, den eigenen Vater, er- 
mordet hat, 

Vs. 108 — 109 : oSJ 6* elai tvov yrjg ; Ttfj toS* evQe^r^aerai 

i*XVog TtaXatag 3vgTh,f.iaQTOV alziag; 

(Und wo zu Land weilen sie? Wo findet sich 

Die schwererkennbar dunkle Spur der alten Schuld?), 

wie mächtig ergreift da den Hörer das Bewufstsein der Ohnmacht 
menschliche^ Vernunft, die in weitentlegenen Fernen sucht, was in 
^er nächsten Umgebung, in der eigenen Person unerkannt ruhtl 
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» 

Wie sich dann Odipus darum bemüht, ein Motiv -für jene 
' verruchte Tha* ausfindig zu machen, 

Vs. 124 — 125: 7ccog ow 6 hjaTt]g, ei ti ^lij ^v (XQyvQ(iJ 

STtQaaaer evirevo , tg zoo ov ToLf.trfi epi] ; 

(Doch hätte sich der Räuber, wenn er nicht von hier 
Mit Geld bestellt war, solch vermess'ner That erkühnt?) 

wie er weiterhin den Entschluls fafst, das Dunkel, das über dem 
grausen Verbrechen lagert, völlig lichteh zu wollen, in den Worten: 

Vs. 132—142 : aXl iS VTtaQx^Q avßig avz eyco (pavcu. 

irca^icüg yag Oölßog, aSuog de av 
TtQO Tov d-avovTog vrjvö ad-eaS^ e7tLaTQoq)rjv' 
war evdruog oipead-e "Mxfxe ovjLi/naxov, 
yfj Tfjde Tif^uoQovvza TtTj d-eq) d- afia. 
VTtig yaQ ovyi tcov ancoriQco (pikiov, 
aXX aircbg avxov tovt a7tooY£Öoi fxvaog, 
GOT ig yaq r^v eKeivov o KTavcov, zdx ccv 
%afx av TOLauirj yeiQi TLfxioqetv d'iXoi ' 
"^emiJ 7CQoaaQKcov ovv Ißavrov tocpekw, 

(Von Anbeginn denn werde dies von mir enthüllt. 
Deim würdig war's des Phöbus, würdig deiner war's, 
Dafs i^r dem Toten solche Sorge zugewandt. 
Drum sollt ihr mich auch billig seh'n in eurem Bund 
Die Not des Landes sühnen und den Gott zugleich. 
Und nicht für ferne Freunde ja vollbring' ich das; 
Vom eig'nen Haupte schafiE' ich mir den Greuel fort. 
Denn wer des Mannes Mörder war, er könnte leicht 
Auch mich erschlagen wollen mit .derselben Hand. 
Drum wenn ich jenem diene, dien' ich mir zugleich.), 

. da fühlt jeder Zuschauer die gewaltige Macht des Dichters, durch 
Mitleid und Furcht [di akeov yiai (poßov) das Menschenherz zu be- 
wegen und zu erregen. 

Ödipus schreitet hierauf mit Kreon in den Pal&st, um sich 
mit ihm über die zunächst notwendigen Mafsregeln zur Ermittlung 



I. OedipuB tyrannos. 11 

.des Mörders oder der Mörder zu besprechen. Unterdessen tritt 
der Chor der thebanischen Geronten auf und fleht in der Ttaqodog 
die Götter um Gnade und Abwenden des Unheils an. 

t 
•• 

Die letzten Woirte dieser Gebete vernimmt Odipus, als er 
aus dem Palaste wieder heraustritt. Er verheilst dem Volke 
Rettung, wofern es ihn bei der Ausfindung des Mörders unter- 
stützen wolle, da er allein dies nicht auszuführen im stände wäre 
als ein 

Vs. 219—220: ^ivog rov Xoyov tovöb 

^ivoq de tov TtQax^evrog • . 

( weil ich fremd der Kunde bin 

Und fremd der Unthat. ). 

Im weiteren Verlauf der Rede an die Bürgerschaft, in der 
Ödipus sie auffordert, unerschrocken ihm über die Solche Mit- 
teilung zu machen, nennt er die Strafe, die jenen Verbrecher 
trefiEen soll, . 

Vs. 228 — 229 : TrelaeraL yaq allo fisv 

aOTSQyig ovdav, y^g 6 a7ceiOLv aoq)aXi^g, 

( , — denn ihm widerfährt 

Nichts Arges; straflos soll er aus dem Lande zieh'n.) 

Um die Entdeckung zu erleichtern unti zu beschleunigen, 
setzt Odipus die Strafe so gering an; aber er denkt dabei nicht, 
dafs er sein eigenes* Urteil ausgesprochen hat. 

Wie schauerlich berühren den mit dem historischen Verlauf 

• der Handlung vertrauten Zuschauer die Worte, mit denen Odipus, 

der Mörder des Laios, sicli,als seineu berufenen Rächer hinstellt 

und den entsetzlichen Fluch über den Verbrecher ausspricht, der 

auf sein eigenes Haupt zurückfallen soll: 

Vs. 252—260.: vvv ä^ ivtel yivQcu % iyw 

ex^ i"^ c(QX^9f ^S B^Mvog eix^ TtQiv, 
ex(Jt)v ds kexTQa y,al ywalx oiu6a7coQov, 
Y,oivc7)v TB 7caidcov "AjoIv aVf ei y^iviT) yivog 
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(Arj idvavvxf}0€Vy rjv av ey^Tiecpmma ' 
vvv d ig TO 'kelvov x^ar hnfilaO- tj Tvxfj' 
avd- u)v iyii Tovd , cügwegel TOVfiov naxQog^ 
VTieqiiayipvixai %a7zi Ttav aq)i§oiiac, 
trjTcov Tov (xvT6%eLQa tov cpbvov Xaßelv. 

( Aber nun ward mir das Amt 

Des Oberherrschers, welches er zuvor besals, 

Ward mein die öattin, die an seiner Seite lag, 

Und unsre Kinder würden sich Geschwister sein, 

Hätt' ihm ein Unstern nicht milsgönnt der Kinder Glück: 

Nun aber brach das Schicksal auf sein Haupt herein. 

Deswegen will ich diesen Kampf für ihn, bestehen 

Wie für den eig'nen Vater; alles will ich thun. 

Den Frevler aufzuspüren, der Vien Mord verübt.) 

Vs. 267—272 : xorrevxojuat de tov dedgixK&u bYts tlq 

€ig lov XiXrid'ev eYre Ttkeiovwv fAera 
xofxoi^ yxxKüig viv cfxoQOv mTQiipaL ßlöv 
eTtsvxofiai d , oYkocgiv ei Bvveaxiog 
ev Totg efidig yhovt ef.wv ^vetdauog, 
7tad'elv a7teQ TÖiaö aQriiog tjQaaa^tjv, 

(Dem Thäter aber fluch* ich, ob er seine That 

Allein verübt im Dunkel, ob mit mehreren: 

Er friste schnöd' ein schnödes Leben ohne Glück! 

Ich flehe, mir, wofern ich selber wissentlich 

An meinem Herd als Hausgenossen ihn gepflegt. 

Das Leid zu senden, das ich jetzt ihm angewünscht.) 

Auf diese Rede des Odipus hii> versichert der Chor seine 
Unschuld an dem Morde des Laios, erklärt aber zugleich, auch 
selbst keine Anhaltspunkte für den etwaigen Mörder geben zu 
können; er weist deshalb auf den Gott, der den Auftrag der 
Sühnung erteilt habe, selbst hin, worauf Odipu» entgegnet, dafs 
er auf Kreons Rat bereits nach dem greisen Seher Tiresias 
gesandt habe. 



t 
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Tiresias kommt und wird von Ödipus mit Ehrfurcht em- 
pfangen; darauf bittet ihn der König, den Mörder des Lalos, 
der ihm, dem Allessehenden , bekannt sein müsse, zu nennen, 
und damit die Stadt und sieh selbst von der Not zu befreien: 

Vs. 312: ^vaat aeavrov xat Ttohv, ^haai <f 6^6. 

i 
(O rette dich und diese Stadt und rette mich!) 

Aber die Erfüllung dieser Bitte des Königs ist doch ganz 
unmöglich, denn was der Stadt Rettung bringen kann, ist ja das 
Verderben des Odipus. v 

Als nun Tiresias, um den König zu schonen, den Namen des 
Mörders nicht nennen will, Odipus aber als Motiv des Schweigens 
ein Einverständnis des Tiresias mit dem Thäter annimmt, ja ihn, 
wenn er sehend wäre, sogar für den Mörder selbst halten würde, 
da gibt ihm Tiresias eine leise Andeutung, wer der Thäter sei, 
indem er den König el'innert, sein Vs. 238 ausgesprochenes Krj- 
qvyf.ia zu beachten, dafs niemand den Mörder beherbergen, nie- 
mand mit ihm spreohen solle, und ermahnl^ ihn : 

Vs. 350 — 353 : iweTtco ae t<^ 'KrjQvyinaTiy f 

ci)7C€Q TtQoehrag einfheveiVy %aqp rjf,UQag 
TTJ^ vvv TtQoaavdav fArjxe rovgde ^^r sgÄe, 
ojg ovTL yrig rrfid avoolii) iiiaOToqi, 

( Bei dem Fluche, den du früherhin 

* Verkündet, bleibe, rat' ich dir, und wende nicht 
An diese Männer oder mich forthin das Wort, 
Du, der, ein Frevler, dieses Land entheiligt hat.) 

Aber Ödipus, empört darüber, dafs Tiresias der bedrängten 
Stadt seine Hilfe verweigert, überhört diese leise Warnung des 
Sehers und stöfst schwere Drohungen gegen ihn aus, bis Tiresias 
Vs. 362 den König selbst als den Mörder bezeichnet. Dies bringt 
nun den Odipus auf den Verdacht, dafs dieser Ausspruch des 
Sehers zwischen Tiresias und Kreon abgekartet wordeu wäre, weil 
eben Kreon riet, nach dem Seher zu senden. Er bezeichnet 
Kreon, der sich ihm stets als treuer Freund erwiesen hatte, als 
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Mitverschworenen der verruchten That und verspottet mit sar- 
kastischem Hohne die Seherweisheit des Tiresias, die auch bei 
der Plage der Sphinx keinen Rat mehr gewulst habe. Damals 
habe er, Odipus, durch Lösung des Rätsels die Stadt gef^ettet und 
die Seherkunst zu Schanden gemacht; so halte er auch jetzt der 
Seher Handwerk nur für Lug und Trug. Der ^hor sucht zwischen 
Odipus und dem Seher wieder zu vermitteln, indem er beider 
Worte als im Zorn gesprochen nicht allzu genau zu nehmen 
mahnt und an die Hauptsache, an den Auftrag des Gottes, erinnert. 

V Darauf enthüllt Tiresias, dunkel für den von der Ironie be- 
fangenen Helden, klar und deutlich für den Zuschauer das ent- 
setzliche Schicksal des Odipus: 

Vs. 415— 428: ^fi'y^o d^, i/reidrj yiai rvcfXov fi ovveldiaag* 

av xai didoQKag xof ßXeTtecg, %v ei xa^ov 
ovo avd-a vaieig ovd otwv olxelg fuera. 
ag oiad' acp wv el; Y.a.1 XeXr^ag ex^Qog lov 
Toig ooioiv awov vsq^s Y.a7ti yrß avo). 
xa/ a afÄCpiTrXr^^ f^^i^Qog ze y,ai %ov aov naxqog 
eX^ 7C0T 6K yfjg xrjgde deivonovg aqa, 
ßXtTtovfa vvv fu€v OQ'd' , eneixa de O'^atov. 
ßorjg de rrjg aijg TtoXog ovx toxaL Xif.ir^Vy 
Ttolog Ki&aiqiov ov%l avfjKfcovog rdxcc, 
orcaV 'Mxralod'rj xbv vuivaiov, ov d6f.iOig 
avOQiiov elatTtXevoag, et^TtXolag tv/cov; 
aXXcov de jcXfjd-og ovk ertatod'aveL xcfxcSv, 
a a e^iowaei ooi ve xai rolg aolg zeKvoig. 
TtQog Tavra xat Kqiovca Y.ai rov^ov ordf^a 
TiQO/trjXamte • aov yag ovk lariv ßq&cojv 
y^tmiov oöTig eY.TQißrjaevai Ttore, 

(Ich sage dir denn, weil du mich als Blinden höhnst: 
Du siehst und sehend schauet du nicht, wie tief du sankst, 
Nicht wo du weilest, noch mit wem zusammen wohnst. 
Von wen\ du stammest, weifst du das? Unwissend bist 
Du Feind den Deinen, drunten und auf Erden hier. 
Und doppelttrefiEend treibt dich einst aus diesem Land 
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Mit grausem Schritt des Vaters und der Mutter Fluch, 
Und wie du jetzt hell siehest, schaust du dunkel dann. 
Ja, welcher Hafen widerhallt nicht dein Geschrei, 
Wo tönt Kithäron deinen Ruf nicht bald zurück, 
Erkennst du deinen Ehebund als Leidenshort, 
In den du glücklich segelnd eingelaufen bist? 
Noch andern Unheils grause Meng' erkennst du nicht, 
Das gleiche Schrecken dir erschafft und deinem Stamm. 
So schmähe denn auf Kreon, schilt meiij Seherwort 
In stolzem Hohne: denn es lebt kein Sterblicher, 
Der jammervoller sich verzehrt als du dereinst.) 

Und auf die Entgegnung des Odipus 

Vs. 433 — 434: ov yaq zi o 7j3tj fAitQa q)wvr^aovT , hiei 

o%oXf^ a . av oVKOvg Tovg ifjovg sOTeiXaiurjv, 

(Mir ahnte nicht, du werdest Unsinn schwatzen, denn 
Ich hätte dich zu meinem Hause nie bestellt.) 

erwidert Tiresias: 

Vs. 435— 436: ly^uclg tolocö^ Icpvf^ev, dg i^tiv aol donsly 

jACuQOL, yovevoi d , o% a Eq)voav, eficpqoveg, 

(Ein Thor bin ich geworden, so bedünkt es dich; 
Den Eltern, die dich zeugten, galt ich weise wohl.) 

Nun folgt eine Stichomythie zwischen Ödipus und Tiresias, 
in deren Verlauf Odipus erfahren will, wer seine Eltern seien; 
Tiresias gibt ihm jedoch nur ausweichende Antworten und geht 
ab, nachdejn er dem König noch die schaudererregenden Worte 
zugerufen hat: 

Vs. 440 — 462 : ^Byw dl aoi • tov avdqa rovrovy ov naXai 

tt^reig a7L£ilcüv /^vaKriQiaocov cpovov 
TOV yiateiov, ovrog eOTiv svd^dde, 
Hvog loyot fxixoiYX>g, eixa d iyyevi^g 
qiavrjaeraL Qrißaiog, ovo" rjOd^rjOeraL ^ 
Tij SvjLifpOQa ' Tvcpkog ycLQ m öedoQytoTog 
• Yxxl 7iTi\}ypg avxi 7cXovolov ^evrjv Ijzl 
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a%r]7tTQ(p TtQodeciivvg yalctv i^ycoQeiaefai. 
(pavrjaerai di Ttaioi rölg avrov ^cüv 
adelq)6g ctvrog 'Kai TvavrjQ, xa§ rg eq^v 



C N 



ywaf^og viog xat Ttoatg, yuxc xov nctcgog 
o^oOTtoQog T€ Yxxi (povevg, yuxl xairc iwv 
iiao) Xoyitov nav i^ßjjg iipevainsvov, 
q)aoiiecv Iju tjdr] iiawiYjj fÄtjdiv cp^vBlv, 

(Ich sage dir denn: jener Mann, nach welchem du 
Schon lange spähest lohend und des Laios Mord 
Durchs Land verkündend, dieser Mann ist hier und gilt 
Als Schutzgenols, als Fremdling: bald erkennt man ihn 
Als eingebomen Theber, und nicht freuen wird 
Ihn diese Schickung; bUnd ja, der einst sehend war, 
Einst reich, ein Bettler, wird er ziehn in fremdes Land, 
Voraus die Wege tastend mit dem Wanderstab. 
Den eignen Kindern offenbart er sich zugleich 
Al^ Bruder und als Vater ; der, die ihn gebar. 
Als Sohn und Ehegf^tqn, der des Vaters Weib 
Beiwohnt und ihn ermordet. Und nun geh hinein. 
Dem nachzusinnen: wenn du mich auf Lügen triffst. 
Dann sage, völlig mangle mir die Seherkunst.) 

Nachdem Odipus in den Palast getreten ist, stimmt der 
Chor sein I. OTaaiinov an, in welchem er an der Unschuld seines 
Gebieters, ebenso wie dieser selbst, noch vollkommen festhält, 
befangen in der gleichen Ironie wie er. Es ist dies ja eine cha- 
rakteristische Eigenschaft des antiken Chores, dafs er stets auf 
die Gefühle des betreffenden Helden näher eingeht und sie aus- 
malt, ohne eigenen, persönUchen Gedanken Ausdruck zu geben. 
Aristot. poet. 18, 21, ed. Herrn.: x^Q^^Q yttjdsvTrjg aTtgainTog evvoiav 
fiovov 7taQe%eüai olg TtageuTiv. Hör. A. p. 193 — 201. Schiller, 
Vorrede zur Braut von Messina. cf. Soph. Phil. Vs. 1072 — 1073. 

Kreon, der uuterdesseij von den Anschuldigungen vernommen 
hat, welche Odipus gegen ihn erhob, tritt auf, um sich beim Chor 
über das Nähere zu' erkundigen. Da kommt ihm Odipus selbst 
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aus dem Palast entgegen und nennt ihn Hochverräter, der strenger 
Strafe nicht entgehen soll; immer noch fest im Glauben an die 
UnmögUchkeit seiner Thäterschaft spricht er 

Vs. 576: EY.f.iavd'av ' ov yaQ di) (povevg akwaoixai. 

(Frag' immer, denn als Mörder werd' ich nicht besteh'n.) 

In dem immer heftiger sich entspinnenden Wortstreite zwischen 
Gemahl und Bruder sucht Jokaste zu vermitteln, indem sie alle 
Schuld auf den Seher zu schieben sucht und zum Beleg für die 
Wertlosigkeit der Orakelsprüche den Tod des Laios anführt: 

»Dem Laios sei verkündet worden, dafs er von seines Sohnes 
Hand fallen werde; nun sei ,aber sein Sohn gleich nach der Ge- 
burt im wilden Waldgebirg des Kithäron ausgesetzt worden und 
gestorben ; den Laios dagegen habe • eine Räuberbande auf drei- 
gespaltnem Fahrweg [nqog TQt7thxig a^a^tToig) erschlagen.« 

Doch während diese Worte zur Beruhigung des Odipus dienen 
sollen, machen sie auf ihn gerade den entgegengesetzten Eindruck; 
die Worte »dreigespaltner Fahrweg« erinnern ihn lebhaft wieder 
an sein längst vergessenes Abenteuer in Phokis. Hier beginnt 
in ihm eine Ahnung des wahren Sachverhaltes zu erwachen, hier 
ist die /iCQiTcheia des Dramas. 

Die für das eben Entwickelte in Betracht kommenden Stellen 
sind folgende: 

Vs. 708 — 725: eijov e7cayiovaoVy y,al f^ifcd- , otVex iovl aoi 
(Jokaste.) ßgcrveiov ovdev ^avriKijg t^ov il'/yrß 

(pavco ds aoL arjfieia rcovde ovvroiia, 
^Qr^o/nog yaQ rjk&e ytai^i ttot , otx eqü 
Ooißov y a7t aixov, xüv d VTtrjQercov aTio, 
cog avTOv e^oi ^oiqa Ttqog Ttatdog &aveiv, 
oGTig yevoiT i^ov re '/axelvov Ttaqa, 
zat xov liivj cüOTtSQ y tj q^arig, ^€voi tzots 
hßOTai (povevovo sv XQLTtXatg afua^iTÖlg' 
7taid6g di ßXctöTag ov dieaxov rjfieQai 
xqeig %al viv aqS-qa yLsivog kvCev^ag 7Codolv 
e^Lxpev akXmv xsQolv elg aßarov ogog, 
"Aorcaid- ^7colXo)v oui eKeivov rjvvaev 

Wisbacher, Sophokles. 2 
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(fovia yeveod-ai Ttargog ovre uiaiov, 

TO deivbv ovq)oßÜTO Tcgog naiöog d-avelv, 

TOLccvra q)fjfxai f^avviKal dicigioav, 

aiv €VTQ€7tov ov jui^dev' wv yaQ ov d-eog 

XQEiav eqevv^y ^(jcdiwg avrog q)avei. 

Vs. 726 — 727 : oiov jU oKovaarr agrcitog e'x^i, yvvat, 
(Odipus.) ^^v/vß 7i'kavi](ia yxxvoKivr^oig qtqevüv, 

Vs. 728 (Jok.): 7coiag ^eqifÄViß vovr £7tiaTQaq)€lg leyeig; 

Vs. 729 — 730; ido^ cr/,ovaai aov zod^, cog 6 Aäiog 
(Odipus.) yMxaoffayü}] nqog xqiTchxig a/,ia£iTÖig, 

Jok.: (So höre mich und wisse: nie befand sich noch 
Ein sterbhch Wesen im Besitz der Seherkunst. 
Hiefür Beweise geh' ich dir mit kurzem Wort. 
Einst ward ein Spruch dem Laios, ich behaupte nicht, 
Von Phöbus selber, aber aus der Diener Mund: 
Ihm sei das Los beschieden, durch des Sohnes Hand 
Zu sterben, den er zeugen würd' aus meinem Schofs. 
Und nun erschlugen, wie der Ruf uns meldete, 
Ihn fremde Räuber auf dem dreigespaltnen Weg; 
Der Spröfsling aber hatte noch drei Tage nicht 
Gesehen, als ihm Laios die Füfse band 
Und ihn in Berges Oden warf durch fremde Hand. 
So hat's ApoUon nicht erfüllt, dals er den Mord 
An seinem Vater übte, noch dafs Laios 
Das Grause, das ihn schreckte, litt durch Sohneshand. 
Und solches hatten Sehersprüche vorbestimmt: 
Drum achte nicht auf diese; was ein Gott einmal 
Wert achtet, auszugründen, leicht enthüllt er's selbst. 

Od.: Frau, wie befällt mich plötzHch über deinem Wort 
Irrsal des Geistes, wie bewegt's mein Innerstes I 

Jok. : Welch' neue Sorge regt dich auf ; wie sprichst du so ? 

Od.: Du sagtest eben, glaub' ich, dafs den Laios 

An dreigespaltnem Wege traf die Mörderhand.) 

Nun forscht Odipus, in der avayvwQtaig fortschreitend, weiter 
nach Gegend und Zeit des Mordes, nach dem Aussehen des 
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Laios und der Zahl seiner Begleiter : alles trifft für das Abenteuer 
des Odipus zu; entsetzt ruft er aus: 

Vs. 744 — 745 : oYinoi raXag * koiy, s^avrov elg agag 
deivag TtqoßalXiov agrcimg ovk eidevac. 

(Weh! Weh mir! Also hätt' ich selbst unwissentlich 
Mich heut' in grause Flüche wohl hinabgestürzt!) 

Ödipus forscht noch weiter nach dem Boten, der damals jene 
Unglückskunde nach Theben gebracht habe; da erwidert ihm 
Jokaste, dafs derselbe als Hirte in der Nähe auf dem Lande 

• • 

weile, seit Odipus den Thron von Theben inne habe. Der König 
befiehlt, jenen Hirten sogleich herbeizurufen, und erzählt der 
ängstlich um ihn sorgenden Gemahlin sein Abenteuer auf dem 
Kreuzwege in Phokis. Und hier zeigt sich uns wieder mit furcht- 
bar ergreifender Macht jene Ironie, in der Odipus befangen ist, 
indem er, gesetzt er sei des Laios Mörder, dann nirgends eine 
ruhige Stätte mehr finden könne ; denn nach Hause, nach Korinth, 
will er nicht wiederkehren, um den furchtbaren Orakelspruch 
nicht zur WirkUchkeit werden zu lassen, er, der ihm schon, ohne 
es zu wissen, verfallen ist. 

Vs. 823 — 827 : et fie XQ^/ cpvyetv, 

nai (AOL q^vyovTL f,tr] toxi, xovg e^ioug Idüv, 
juifj fi sjLißceTeveiv 7caTQidog* t] yd^ioig f^e del 
fAjfjTQog ^vyrjvaL Yjai Ttaviqa "^cactwcaveiv 
TloXvßovy og aSicpvae 'm^ed-qeipe fxe, 

( Wenn ich fliehen mufs 

Und als ein FlüchtHng nimmermehr die Meinen seh'n, 
Nicht meiner Heimat nahen darf : sonst mufs ich, ha! 
Die Mutter frei'n, mufs meinen Vater Polybos 
Ermorden, der mir Leben gab und mich erzog.) 

Immer noch gibt Ödipus der Hoffnung Raum, dafs er nicht 
Laios' Mörder sei, wofern imr der Bote von damals, als Laios 
ermordet wurde, auch heute auf seiner Behauptung stehen bleibt, 
dafs Räuber den Laios getötet, aber nicht ein einzelner. 

Vs. 842-845: XrjOTag tcpaö'/£g avrdv avögag evve7C€iv, 

ojg viv ^aTCTAfusiveiav. ei juev ouv tri 
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le^et Tov avTüv aqid-iibv ov% iyo) htxavov* 
ov yaq ylvoi % av elg ye TOig TCoXkoig «Jog. 
(Gemeldet habe dir der Hirt, so sagtest du, 
Dals Räuber ihn gemordet. Wemi er also noch 
Dieselbe Zahl nennt, dann bin ich der Mörder nicht; 
Denn einer ist ja nimmermehr den vielen gleich.) 
Jetzt sehen wir auch Jokaste von der Dunkelheit des Nicht- 
erkennens umnachtet; denn selbst für den Fall, daCs der Hirte 
seine Aussage jetzt ändere, so wäre Odipus noch lange nicht der 
Mörder, da Laios nach Götterspruch von seines Sohnes Hand fallen 
sollte. Deshalb möge Odipus nicht viel sich wegen nichtiger 
Orakelsprüche Sorgen machen. 

Der Chor ist, wie schon erwähnt, in der nämlichen Ironie be- 
fangen wie der Held, dem er zur Seite steht; in diesem Irrtums- 
glauben an Odipus' Unschuld beharrt er auch im folgenden 
II. ordoifAov, wenn er die Götter anfleht, den Mörder zu entdecken, 
ohne zu ahnen, dafs er damit den Untergang des geliebten Ge- 
bieters erfleht: der Frevler soll bestraft werden; wenn nicht, so 
wankt der Glaube an die Götter, und ihre Verehrung schwindet. 
Vs. 887 — 902: oiy.aTL xov ad^iwcov elfii yag en ofucpakov aeßiov 

ovd* ig Tov ^ßalat vadv ovdi rav '0h)(A7riav, 
el firj rdde %eiq6deL%Ta tcclolv ag/ioaeL ßgoTÖlg, 
(Nicht zur heiFgen Erdenmitte wall' ich mehr mit frommem Sinn, 
Auch nicht zu dem Tempel Abäs, noch zum Haus Olympias, 
Wenn nicht vor den Augen aller, was ich sage, sich erfüllt.) 
Da tritt Jokaste aus dem Palast, geängstigt durch die Unruhe 
ihres Gemahls, und vor dem Altar des Gottes, den sie eben noch 
verspottet, kniet sie nieder im Gebet um Hilfe und Rettung 
Und der Gott scheint ihr sofort Gehör zu schenken: der Höhe- 
punkt der tragischen Ironie I Ein Bote kommt an aus Korinth: 
Polybos ist tot, Odipus soll die Regentschaft übernehmen. Jokaste 
scherzt nun sofort wieder über den eitlen Wahn der Orakel: 
Polybos, den Odipus hätte töten sollen, ist eines sanften, natür- 
lichen Todes gestorben; Odipus freilich, des zweideutigen Sinnes 
der Göttersprüche eingedenk, äufsert sich dahin, dafs wohl die 
Öehnsucht nach ihm des Vaters Herz gebrochen, und er so doch. 
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wenn auch nicht unmittelbar, seines Todes Ursache gewesen sei. 
Ist nun wohl der eine Teil des Orakelspruches scheinbar nicht 
in Erfüllung gegangen, so wagt es Ödipus doch noch nicht, ganz sich 
darüber hinwegzusetzen; er will die Krone von Korinth nicht an- 
nehmen, so lange seine Mutter, des Königs Polybos Gemahlin, 
noch lebt, um nicht etwa den zweiten Teil des Orakels erfüllen 
zu müssen. Da will der Bote ihn aus seinen Sorgen befreien, 
indem er dem Ödipus mitteilt, dafs er gar nicht des Polybos 
Sohn sei, dafs er selbst, einst ein Hirte im Kithäron, von einem 
Hirten des Laios ihn empfangen habe: aber eben dadurch ent- 
hüllt er das ganze unselige Geschick des Königs. Jokaste erkennt 
jetzt den fürchterlichen Zusammenhang der Dinge und mul's 
schaudernd die Wahrheit der von ihr geschmähten Göttersprüche 
anerkennen; sie stürzt in den Palast und bereitet ihrem Leben 
durch eigene Hand ein Ende. 

Der eben geschilderte Inhalt des III. erreiaqtdiov erstreckt 
sich auf Vs. 924 — 1072; die ganze Scene ist in jedem Worte 
voll von tragischer Ironie, ich darf deshalb wohl hier davon 
Umgang nehmen, Text und Übersetzung wörtlich anzuführen, 
und den geehrten Leser auf den Autor selbst verweisen. Nur 
zwei charakteristische Stellen seien mir anzuführen gestattet: 
Vs. 936 — 937 : €X zrjg KoqivS-ov • to Ö tJt.og ov^equ) ra%a 
[ayyeXog nqog tjdoio f,dv^ icwg d ovy, av; aaxdkXoig d l'doyg 

(Korinther bin ich; meiner Rede wirst du wohl 
Dich freu'n, warum nicht? und vielleicht betrüben auch.) 
Der Bote meint, Jokaste werde sich freuen, weil ihr Gemahl 
König von Korinth werde, und trauern werde sie, weil sein 
Vater Polybos gestorben sei; allein der tiefere Sinn ist der: Jokaste 
wird zwar zunächst über diese Botschaft Freude empfinden und der 
Göttersprüche spotten können, bald aber wird ihr durch den Boten 
von Korinth die schrecklichste aller Wahrheiten verkündet werden. 
Die andre Stelle, die ich aus dem HI. iTteiaf/jöiov noch an- 
ziehen möchte, ist 

Vs. 946 — 949: a ^ecov ^lavTEif-iata^ 

%v iare; rovrov OidiTtovg 7iakai TQeucov 
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tÖv avÖQ tfpevye, /^f/ vltÖvoi- tuii vvv we 
TCQog T^g Ti'/ijg oliölev ovdi tovÖ mo, 

( Ihr, o GiöttersprÜche, wo, 

Wo seid ihr? Längst floh Ödipus mit Zittern fort, 
Um nicht zu morden diesen Mann ; und jetzt erlag 
Er durch das Schicksal, nicht entseelt von seiner Hand.) 
Ödipus, der den Rat Jokastes, nieht weiter mehr der Sache 
nachzuforschen, falsch versteht, indem er es als weibliehe Eitel- 
keit auslegt, wenn vielleicht seine niedrige Geburt au den Tag 
komme, harrt des schon berufenen einstigen Boten. Unterdessen 
gibt der Chor im in. aräai^iov seinen Vermutungen Ausdruck, 
Ödipus könnte wohl eines Gottes oder einer Nymphe Sohn sein. 
Hier ist, ebenso wie im HI. inuatliSiov, der Charakter des ganzen 
Auftrittes ein von tragischer Ironie durchzogener, weshalb ich 
,wohl, wie auch beim folgenden IV. hceiat/idiov, das den gleichen 
Charakter trägt, auf den Autor selbst verweisen darf. Das 
III. GTÖaifiov umfalst die Verse 1086 — ^1 109. 

Im IV. eneiaqidtov (Vs, 1110—1185) erfolgt die avayvb'^Qiaig; 
durch das Gespräch mit dem Boten von Korinth und dem alten 
Diener des Lalos, der einst hätte Ödipus aussetzen sollen, wird Ödi- 
pus aus seinem Irrtum zur Erkenntnis der schrecklichsten Wahr- 
heit geführt, und damit erreicht die tragische Ironie im Oed. tyr. 
des Sophokles ihr Ende. 

Der weitere Verlauf und Schlule der Tragödie kommt für 
unsere Betrachtung nicht weiter in Frage. 

Eine gedrängte Zusammenstellung der für tragische Ironie 
in Betracht kommenden Stellen im Oed. tyr. hat auch Schlegel 
in seiner eingangs erwähnten Schrift über die tragische Ironie 
auf Seite 19 — 21 gegeben. 

Habe ich den Oed. tyr. an die Spitze der Sophokleischen 
Dramen in meiner Abhandlung gestellt, so geschah dies wegen 
Boiner hervorragenden Bedeutung für die tragische Ironie; die 
übrigen Dramen mögen, vom genannten Gesichtspunkt aus be- 
trachtet, in chronologisoher-Reihenfolge sich anschlielsen. 
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IL Aiax. 

Während im Oed. tyr.. die Anwendung von tragischer Ironie 
infolge ihres hervorragenden Einflusses auf den Gang der Hand- 
lung an dem Fortschreiten derselben selbst darzustellen war, 
können wir uns im Aiax wie in den übrigen Dramen mit der 
einzelnen Hervorhebung der anzuziehenden Stellen begnügen. 

Vs. 71 — 72: ovvo^, G€ TOP zag aixf^tahüTidag x^Q^S 
(Athene.) deafAÖig artevd-vvovrcL TtQoa^olMv yxxho. 

(Du, der die Hände seiner Kriegsgefangenen 

In Fesseln einzwängt, komm' heran, ich rufe dichl) 

Aiax, der im Wahnsinn eine Schafherde teils gemordet, teils 
gefangen in sein Zelt geführt hat, im Wahne, es seien dies die 
Griechen und ihre Feldherrn, wird von seiner Feindin Athene 
in Gegenwart ihres Günstlings und Aiax' Gegners Odysseus aus 
seinem Zelt gerufen ; die Göttin, die ihn mit Wahnsinn geschlagen, 
erkundigt sich nach dem Erfolge seiner Rachethat, indem sie in 
tragischer Ironie sich seine Helferin nennt, während sie gerade 
seine Verderberin ist: 

Vs. 90 : TL ßcLiov ovrcog evtqeTtBi zrjg ^vix^axov ; 

(Was achtest du so wenig deine Helferin?) 

Und Aiax tritt, im Wahnsinn Athenes Tücke nicht er- 
kennend, aus seinem Zelt mit den Worten : 

Vs. 91 — 93: 0) x^^Q ^^ctva, x^^Q^ Jioyevig xaKvov, 

wg €v TtaQsarrjg' xai os rrayxQ^ooig eyu) 
areipü) laq)VQOig rr^gde z^g ayqag /a^tv. 

(0 Heil Athene, Heil dir Zeusgebomem Eandl 
Du halfest mir so treulich, und ich kränze denn 
Mit goldner Siegesbeute dich für diesen Fang.) 

Das folgende Wechselgespräch zwischen Aiax und Athene 
ist voll von tragischer Ironie, in welcher der einst so gewaltige 
Held wie blind, geblendet -durch Athenes Wahnsinn, erscheint, 
tiefstes Mitleid für sich erregend: 
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Vs. 94—120: 
Ath.: 

Ai. 
Ath. 

Ai. 
Ath. 

Ai. 
Ath. 

Ai. 

Atli. 

Ai. 

Ath. 

Ai. 
Ath. 

Ai. 
Ath. 

Ai. 



Ath.: 



Ai.: 



kßaij^ag tyxoq ev 7cq6g ^gyeliov OTQaxilt; 
YX)f.i7Cog TraQtOTi xorx a/caQvorf.tai lo fJtj, 
ij xai 7tQog l^TgeidauTiv fjx/nr^oag yji^a; 
loOT 0V7C0T ^lavir oio axifAaoova tri. 
red^vaaiv avdgeg, cog ro aov ^vvrfK eyoß. 
^avovreg tjdr] Tafti afpaigeiad'Cffv 07rXa. 
elev, Ti yaq dt] 7taig o toi ^dasgriocy 
7C0V aoL Tvxifi fOrrfKSv; rj 7ce(psryt. ae; 

tj TOV711TQLTCT0V MVaOOg SpjQOU (LI 07C0V; 

tyco y • Oövaarj tov aov evatavip^ Hyio, 
r^diazog, lo dto/coiva, deaf.abTi]g i'aco 
d^cr/£l' d^aveiv yaQ avzov ovre 7C(o &iho. 
7CqIv av ri dqaörjg, i] xi KeQäavrjg 7tXkOv; 
7tQiv av de&eig 7rqcg 7,(ov f-Q^eiov atiyrjg - 
Ti dijfca TOV övOTi^vov FQyaou '/.a^jov; 
f^aaiiyt 7CQcdT0v vcura cfoivcx^eig d-avij, 
fATi dlfca TOV dvGTrjvov codi y abMOrj, 
XcciQ€iv, yid-dva TctkX iyco o icpUfjar 
Y£ivog ök Tiaei riijvde tlov/, alXr^v dlur^v, 
av d ovv, hteidij zeQiJfig tjde aoi ro dgccp, 
XCOQ(ü x^^'Qh (p^iäov jurjdfv ojv/ueq ewoeig, 
XQcu TtQog tQyov * tovto aoi d iq^ieuac 
TOiavö aei /jol av/A/jaxov 7caQeaTdvai, 



(Ath.: Hast wohl gesprochen, aber das bedeute mir: 

Du hast ins Heer von Argos recht dein Schwert getaucht? 

Ai. : Ich darf mich rühmen und verleugn' es nicht. 

Ath. : Und färbt' an Atreus' Söhnen auch dein Arm sich rot? 

Ai. : Dafs Aiax nie mehr ihren Hohn erfahren wird. 

Ath.: Tot sind die Männer, wenn ich recht dein Wort erfafst? 

Ai. : Tot lafs sie jetzt mir meinen Waffenschmuck entzieh'n ! 

Ath.: Gut! Welches Schicksal aber traf Laertens Sohn? 
Was thatst du diesem? Oder ist er dir entfioh'n? 

Ai. : Nach jenem schlau durchtrieb 'nen Fuchse fragst du mich? 
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Ath. : Jawohl, Odysseus mein' ich, der dein Gegner ist. 
Ai. : Der sitzt, o Herrin, drinnen; gar ein sülser Fang, 

Gebunden; sterben soll er mir noch nicht sobald. 
Ath.: Was willst du schaffen, was gewinnen noch zuvor? 
Ai. : Ich will ihn fesseln an die Säul' in meinem Zelt. 
Ath.: Und welches Übel willst du da dem Armen thun? 
Ai. : Vom Geifseln rot den Rücken soll er sterben dort. 
Ath. : O nicht so grausam schalte mit dem armen Mann. 
Ai.: Gern stell' ich alles and're dir, o Pallas, heim; 

Doch also büfst der seine Schuld und anders nicht. 
Ath.: Nun, wenn du Wohlgefallen hast an solchem Thun, 

Brauch' deinen Arm, thu' alles, wie du's ausgedacht. 
Ai. : Ich geh' an's Werk; doch eines bitt' ich noch von dir: 

Wie heute sei mir all'zeit hilfreich zugesellt I), 

Wie gewaltig muls da den Zuschauer die Macht der tragi- 
schen Ironie ergriffen haben, wenn Aiax seinen Feind Odysseus 
im Zelte gefangen zu halten wähnt und indessen nur an einem 
Widder, einem unschuldigen Tiere, seine Wut auslassen will, 
während sein Gegner selbst Ohren- und Augenzeuge des Gesprächs 
zwischen Athene und Aiax ist I Ferner wirkt es als schneidender 
Kontrast, wenn Aiax Athene ersucht, ihm, wie an diesem Tage, 
so immer hilfreich zur Seite zu stehen, in demselben Augenblick, 
wo sie ihn, den mit Wahnsinn Geschlagenen, Nichtsahnenden, 
an seinen gröfsten Feind verrät. 

Nachdem Aiax, von seinem Wahnsinn befreit, erkannt hat, wie 
schmählich er, der einst gefeierte Held, unter unschuldigen Tieren 
gewütet, bemächtigt sich seiner ein tiefer Abscheu vor sich selbst, 
und er beschliefst, sein Leben zu enden durch eigene Hand. Aber 
sein Weib Tekmessa mahnt ihn an seine Pflicht als Gatte und 
Vater, die ihm die Erhaltung seines Lebens gebiete; da tröstet 
sie Aiax mit doppelsinnigem Worte, welches eine gute und eine 
schlimme Deutung zuläfst: Tekmessa und der Chor natürlich 
fassen seine Worte i;n guten Sinne, als werde er sich dem Leben 
erhalten, aber der Zuschauer ahnt den tieferen Sinn der Worte 
des Helden, die einen unglücklichen Ausgang verkünden: 
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Vs. 657 — 659: fAolcuv te %ioqov tvd-* txv aarcßrj xZ/w, 

yiQvipio xid tyxo^ tov^ov, txd^iaxov ßehov, 
yalag oqv^ag tvda fArfVig oilfevaL, 

(Und fand ich eine Stätte, die kein Fufs betritt, 
Da berg' ich diese Waffe, mein verbalstes Schwert, 
In tiefer Erde, wo sie niemand sehen soll.) 

Diese Worte lassen sich auffassen, als wollte Aiax sein Schwert, 
mit dem er die That des Wahnsinns ausgeführt hat, auf immer 
dem Auge der Menschen und der Sonne entziehen, damit nichts 
mehr an seine unselige That erinnern könne; aber der Verlauf 
der Tragödie zeigt gar deutlich, dafs er mit diesen Worten auf 
seinen Selbstmord anspielte, den er auch bald darauf ausführt. 

Vs. 690 — 692 : iycu yag elfj, eymo otcol 7toQevxlov ' 

vjueig d a (pQccKco ägare, "/^ai zax ccv fi lacog 
Ttv&oiad-e xci vvv ävOTv^w, oeoujöfjiBvov, 

(Ich gehe dorthin meinen Pfad, wohin ich mufs; 

Thut ihr nach meinen Worten; bald vernehmt ihr wohl, 

Dafs, leid' ich jetzt auch, meine Not ihr Ende fand.) 

Aiax meint hier, dafs der Tod ihn bald von allen seinen 
Leiden erlösen werde; Tekmessa aber und der Chor denken an 
die Wiedergenesung des Aiax von seiner Melancholie, von seinem 
Trübsinn, die eintreten werde, sobald die Reinigung an Aiax voll- 
zogen sein würde. 

Diesem Gedanken gibt denn auch der Chor Ausdruck in 
dem folgenden 11. Stasimon, das von tragischer Ironie durch- 
zogen ist: 

Vs. 693 — 717 : tq)Qi^ egcori, Tteqcxaqrig d avETiTccjLiav. 

id lü , Ilav Uav, 
lü uav uav akiTtXayKTe. KvX- 
Xavlag xiOvo^AxiTiox^ 
nexQaiag ano deiQccdog 
q)avr]& , co d-scov xoQorcoi ava^ 
OTcojg fAOi Nvöia Kvcoaat oqxrjfiax 
avTodari i^vvcov laiprjg. 
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ImtQuov ö VTtEQ vtehxytcov fAoXcov ava^ AnoXhav 

JaXcog evyvcoarog 

ejLtol ^eir] dia Ttavvog evcpQcov, 



eXvaev alvov a^og aTt o^f,ictcwv ^Qtjg, 



•»%•>/ 



uo iio, VW av 



vvv, tu Zct', TtaQa ksv^ov ev~ 
ccfxcQOv TtekaaaL (fctog 
d-oav wKvaXcüv veüv, 
OT ^iag "kad-'niovog TtaXiv, 
d-ecüv d av Ttard-vra d'eofxi e^vvo 
mevvoiiU(jc ölßiov ueyiar(x, 
Ttavd- f4€yag XQ^^^S f^ccQaivai, 
7,0V div avavdaTOv cpaziaatfj, av, eure y i^ aeXycriov 
u^iag fAei:aveyvci)Od^ri 
d-v^ojv yiTQBidaig fieydXcov re vuyAlov, 

(Vor Freude schaudr' ich, hoch in Wonne flieg' ich auf. 

O Lust, o Lustl Pan, PanI 

Pan, Pan, schreitend das Meer hindurch 

Vom Felshaupte Kyllenes, dem 

Schneeumstürmten, herab erschein' uns, 

Fürst, Anführer der Götterreigen, 

Tänze, Nysische, Knossische, 

Selbstersonnene, mir gesellt, zu schlingen! 

Heute gelüstet uns nach Reigen. 

Schwinge dich über des Ikarus Flut heran, o Fürst Apollon, 

O Delier, komm' sichtbar 1 

O dafs du stets gnädig um uns verweiltest I 



Denn Ares nahm vom Auge mir den finstern Gram. 

O Lust, o Lustl Nun darf, 

Nun darf wieder, o Zeus, das Licht 

Glanzvoll strahlender Tage den 

Meerdurcheilenden Schiffen nahen, 
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Weil der Qualen vergessend Aiax 

Wieder würdige Opfer bringt, 

Nach altheiligem Brauch die Götter ehrend. 

Alles verzehrt die Macht der Zeiten; 

Und nichts nenn' ich hinfort unerhört, da wider Hoffen Aiax 

Sich wandte vom Groll, vom Streit, 

Der ihn entflammt wider den Stamm des Atreus.) 

Aiax ist bei Beginn des Chprgesanges abgegangen, um nach 
der Meinung des Chores sein Schwert zu vergraben; aber Teukros, 
des Aiax Halbbruder, hat schon, sobald er von der Wahnsinns- 
that des verwandten Helden vernommen, dessen Entschluss aus 
seinem Charakter geahnt, der seine Schmach nicht überleben 
wolle. So entsandte er einen eilenden Boten zum Zelt« des Aiax, 
um denselben um jeden Preis am Verlassen desselben zu ver- 
hindern. Der Bote trifft den Chor vor Aiax' Zelt, und auf seine 
Frage, wo der Held verweile, entgegnet der Chor, immer noch 
in seiner Ironie befangen; 

Vs. 744: ^eolaiv log 'Katallaxd-rj x^Xov. 

(Zu sühnen trachtet er der Götter Zorn.) 

Aber der Bote verkündet das Seherwort, dafs dieser Tag 
dem Aiax Leben oder Tod zu bringen bestimmt sei ; er teilt dem 
Chor und der herbeieilenden Tekmessa die Ahnung des Teukros 
mit, Aiax werde sich ein Leid anthun. Man geht nach allen 
Seiten aus durchs Lager hin, um Aiax zu suchen und wenn mög- 
lich von seinem furchtbaren Vorhaben noch abzuhalten: aber da 
ist das Entsetzliche schon geschehen: sie finden Aiax nur als 
Leiche, in sein eigenes Schwert gestürzt. 

Mit dem Verkünden des Orakelspruches durch den Boten 
endet die tragische Ironie im Aiax; denn jetzt begreifen Tekmessa 
und der Chor den tieferen Sinn der Worte des Aiax in den 
Versen 657 — 659 und 690 — 692, auf deren tragisch-ironische 
Bedeutung wir an ihrer Stelle schon hingewiesen haben. 
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III. Antigone. 

In diesem Drama sind es 4 Stellen, die für die Anwendung 
von tragischer Ironie hei Sophokles in Betracht kommen, zunächst 
Vs. 221—222: — V7t" elnidcov 

avdgag t6 xt^dog TtollccTLig diioleaev. 
( — vielen ja 
Hat schon die Hoffnung auf Gewinn den Tod gebracht.) 

Kreon ist es, der diese Worte ausspricht, in der Meinung 
befangen, dafs derjenige, der den Leichnam des Polyneikes etwa 
bestatten würde, sicherlich nur um Geldes willen sich dazu 
bestechen liefse, ungeachtet dafs ihm von Kreon der Tod an- 
gedroht ist. Der Zuschauer aber weifs aus dem Prolog, dafs 
es die treue Schwesterliebe der Antigone, nicht aber Gewinn- 
sucht ist, die zur Bestattung des Polyneikes die Veranlassung 
gibt. So sehen wir hier Kreon, den Staatsmann, der für ein so 
naheliegendes, aber rein menschliches Motiv kein Verständnis 
hat, in einer verhängnisvollen Ironie befangen, der er auch in 
den Versen 289 — 294 Ausdruck gibt. 
Vs. 289 — 294: — xavTa xat TzaXai noXetog 

cxvÖQcg fLiohg qtsqovreg tQQod'Ovv ifnoly 
y^Qvqif] "/Aga aelovreg, ovo vtvo tvy(7) 
vioTov dr/xxiojg ei^ov, evXocpcog q)€Qeiv. 
e% Ttovde rovrovg e^eniaTafxaL xaAwg 
TtaQrjyfAtvovg fAiGd-öiaiv eloydod-ai Tccde. 
( — Feindlich murrten lange schon. 
Ungern gehorsam, wider mich die Bürger hier. 
Geheim die Häupter schüttelnd ; ja, sie hielten nicht 
Pflichttreu den Nacken unterm Joch, mir zugethau. 
Von ihnen wurden jene, sicher weifs ich das. 
Durch Lohn daxu verleitet und verübten es.) 

Die dritte Stelle tragischer Ironie findet sich in den Worten 
Haimons an seinen Vater K^eon, 
Vs. 638: — (Tov ytaXcog ^yovfuivov. 

' ( — [ du mich weise führst.) 

wenn J 
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Haimon erklärt sich bereit, seinem Vater in allem folgen zu 
wollen *^;Ajakwg '^yovf^evov'^; dies kann nun heifsen »weil« aber 
auch »wenn du mich den rechten Weg führst I« Kreon fafst 
es natürlich als »weil«, Haimon dagegen, wie der Zuschauer, als 
»wenn«, eine Krait des griech. gen. abs., die wir im Deutschen 
nicht ebenso prägnant wiedergeben können; etwa »bei« weiser 
Führung deinerseits, worin auch die- Zweideutigkeit des »weil« 
und »wenn« liegen kann. 

Die letzte Stelle endlich in Antigone ist ebenfalls in dem 
Gespräch zwischen Haimon und Kreon; Haimon sagt 
Vs. 751 : rjd ovv d^aveiTai, xat -d'ovova oXel nva. 

Ich kann mich hier der Übersetzung Donners, die ich sonst 
stets zitiere, nicht anschliefsen : 

(So stirbt sie denn und tötet sterbend Andre.) 

Denn diese Übersetzung des Griech. Sing, xiva durch den 
deutschen Plural Andre verwischt den Sinn dieser Worte; ich 
übersetze : 

(Muls sie denn sterben, stirbt ein andrer noch durch sie.) 

In dieser Weise übersetzt, tritt die tragische Ironie deutlich 
hervor, welche diese Worte auf Kreon ausüben, der vermeint, 
Haimon wolle ihn selbst mit Tod bedrohen, wenn er Antigone 
töten lasse; während doch Haimon damit nur seinen EntschluCs, 
sich selbst zu töten, kund gibt, wenn Antigone sterben müsse. 

Ahnlich wie im Oedipus tyrannos über Odipus, so ist in der 
Antigone über den Fürsten Kreon eine tragische Ironie gebreitet, 
die, das Nahe und Nächstliegende übersehend, in weiter Ferne 
den Grund des Unglücks und des Frevels sucht ; Odipus wie Kreon 
suchen politische Motive für die Thaten, welche zu strafen sie 
sich berufen fühlen, jener für den Mord des Laios, dieser für 
die Bestattung des Polyneikes ; sie fragen -bei allem, was geschieht, 
ähnlich dem bekannten »oü est la femme«, in ihrer Weise: »oü 
est la politique?« ; und vielleicht nicht mit Unrecht vermutet man 
hinter den meisterhaft ausgearbeiteten Staatsreden des Sophokles 
in den genannten Dramen Anspielungen auf seinen berühmten 
Zeitgenossen, den gewaltigen Staatsmann Perikles, der sich wohl 
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bei allem, was geschah, in erster Linie fragte: »Was hat dies Er- 

• 

eignis, diese That für Einflufs auf die Politik, auf den Staat, 
auf Athen?«. 



IV. Elektra. 

In dieser Tragödie, welche Sophokles wohl bald nach der 
Antigene gedichtet hat, ist es die Königin Klytaimnestra , die 
in verhängnisvoller Ironie befangen ist. 

Der Zuschauer hat aus dem Prolog gesehen, dafs Orestes 
noch am Leben ist, dafs er zurückkehrt, um den schmählichen 
Mord seines Vaters Agamemnon an Klytaimnestra und Aigisthos 
zu rächen; doch die Königin weifs nichts davon, sie lauscht mit 
stolzer Siegesfreude, dafs nun auch der gestorben, der allein ihr 
noch Verderben bringen konnte, den Worten von Orestes' Freund 
und »Pfleger« (Donner, Ttaidayioyog) im II. Epeisodion, der von 
dem Tod des Orestes im Wagenkampfe bei den pythischen Spielen 
in Delphi erzählt. Jedes Wort des vtaidaycoyog bestärkt natürlich 
die Königin in ihrer Ironie; wir ziehen nur eine besonders cha- 
rakteristische Stelle an und verweisen im übrigen auf den Autor 
selbst und Donners treffende Übersetzung (Vs. 634 — 803). 
Vs. 792 — 796 : El. : ay,ove, NifASöu tov x^avövrog aQTUüg, 

Kl. : ijAX)voev wv del, y^aTtexvQwaev y,akcüg, 
El. : vßqiCe ' vvv yag evTvy(pvaa rvyxavEig, 
Kl.: ov% ovv OQeaTtjg xat av 7tavaeTov rade; 
El. : 7te7cavfxe& rifxug^ ovx OTtiog ae TtavoofASv. 
(El.: höre, du, des kaum Verblichenen Nemesis I 
Kl.: Sie hörte, wen sie mufste; recht hat sie's gefügt. 
EL: Nun, spotte I Denn jetzt bist du ja die Glückliche. 
Kl.: Und du und dein Orestes wehrt nicht unser Glück? 
El.: Uns ist gewehrt schon, dafs wir dir nicht wehren mehr.) 

Nicht nur Klytaimnestra, auch Elektra erscheint hier noch 
von tragischer Ironie befangen; sie ruft bei der frevlen -Schaden- 
freude der Mutter über die Trauerbotschaft von Orestes' Tode 
die Rachegöttin des Verstorbenen um Hilfe an; da höhnt sie 
Klytaimnestra mit den Worten, dafs die Todesgöttin gewifs den 
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Rechten ereilt habe, den sie ereilen sollte. Aber wie erschütternd 
müssen darauf dem eingeweihten Zuschauer die Worte der Elektra 
geklungen haben: 

»0 spotte nur, denn jetzt bist du die Glückliche!« 
Eben in dem Augenblick, wo sich das Netz immer enger um 
Klytaimnestras Haupt zusammenzieht, wo sie dem Rande des 
Verderbens .schon nahe gerückt ist, da wähnt die unglückliche 
Elektra sie noch im höchsten Glücke; ihr aber winkt schon der 
Stern der Freude und Hoffnung, der ihr im Wiedersehen und 
Wiedererkennen des Orestes aufgehen soll, eine avayvcoqtaiq, deren 
meisterhafter Durchführung vielleicht nur die in Goethes Iphi- 
genie auf Tauris III, 1 gleichkommt. Kaum in einem andern 
Drama ist der Sturz vom Gipfel des Glückes zum äufsersten Un- 
glück so plötzlich wie in diesem Stück, und in keinem andern ist 
mit derselben Macht dem Sturze das Aufsteigen aus Angst und 
Not zur Freude und zum Glücke für die daran Beteiligten, so 
ungeahnt, so schnell vollzogen, so enge verbunden. Es ist diese 
Tragödie ein ungemein schönes Beispiel für das Wort des Aristo- 
teles [tzoIit. Iaf.1. frg. 523 ed. Rose ; cf . Tzetzes ad Lykophron 488) 
in der Anekdote von dem mythischen König Ankaios auf Samos 
und dessen Knecht. Ankaios pflanzte Weinstöcke, und der Knecht 
prophezeite ihm, er würde sterben, ehe er Wein davon tränke. 
Als nun der Wein reifte, sagte Ankaios, er würde es doch noch 
erleben, worauf der Knecht entgegnete; 

TIollc fjeca^ TteXei yLvkiKog 'Mxi %eil.eog ay^v. 
Und wirklich wurde Ankaios von einem Eber auf der Jagd ge- 
tötet, ehe er von dem Weine getrunken. 

Diesen Gedanken finden wir fast in allen Sprachen wieder: 
Deutsch: Zwischen Lipp' und Kelchesrand 

Schwebt der finstern Mächte Hand. Fr. Kind. 
Lat. : multa cadunt inter caUcem supremaque labra. 

Engl. : there is many a slip 
t'wixt cup and lip. 
cf. Fr.: Reinecke Fuchs Vs. 5468: 
Entre bouche et cuiUier — avient souvent grand encombrier. 
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V. Philoktetes. 

Hier sind die für unsere Betrachtung der sophokleischen 
Dramen vom Standpunkte der tragischen Ironie aus anzuziehen- 
den Stellen zahlreicher als in den kurz vorangegangenen Tragödien. 
Der Chor, aus SchifEsleuten des Neoptolemos bestehend, spricht 
dem Philoktetes in doppelsinnigem Worte sein Beileid zu dessen 
grolsem Unglücke aus. 
Vs. 317 — 318: torA,a xayci xoXg acptyjuivoLg loa 

^evoLQ eTtoiKTeigeiv ae, JJoiavTog rexvov. 
(Auch ich beklage billig, Sohn des Pöas, dich 
Gleich jenen Fremden, welche hier gelandet sind.) 

Jene Fremden, denen gleich, die Leute des Neoptolemos dem 
Philoktetes ihr Mitleid schenken wollen, sie haben zwar Bedauern 
gezeigt mit schönen Worten, aber ihn dann doch seinem Elend 
überlassen. Philoktetes fafst nun freilich die Worte des Chores 
im guten Sinne des ihm gewidmeten Bedauerns, dem wohl auch 
thatkräftige Hilfe folgen soll; allein wer im Prolog die Worte 
des Odyeseus und Neoptolemos vernommen, wer den Chor der 
7caQodog kennt, in der sich die Mannen des Neoptolemos von diesem 
Rats erholen über ihr Benehmen gegen Philoktetes: der wird 
diesem »Yaa«, diesem »glei^« einen anderen Sinn beilegen; »ja 
gleich jenen Fremdlingen, die vorüberfahrend dich dem Unglück, 
dem Elend preisgegeben, dich verrathen haben, so bringen auch 
wir dir noch mehr Unglück, so verraten auch wir dich.« 

In ähnlicher tragischer Ironie wie hier Philoktetes ist in 
Shakespeares »Julius Caesar« der Titelheld befangen, wo auch das 
»gleich« so verhängnisvoll zweifachen Sinn einschliefst. 

Sh. Jul. Caes. II, 2 (fin.): [Globe ed. pag. 773 b.] 
Caes: Good friends, go in, and taste some wine with me 

And we, like friends, wiU straightway go together. 
Brut: (aside): That every like is not the same, o Caesar, 

The heart of Brutus yearns to think upon. 

D: (Schlegel und Tieck): [Neue Ausgabe IV. Bd. Berl. Reimer. 
1867. pag. 49.] 

Wisbacher, Sophokles. 3 
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Caes. : Liebe Freunde, 

Kommt mit herein und trinkt ein wenig Weins; 

Dann gehen wir gleich Freunden miteinander. 
Brut: Dals gleich nicht stets dasselbe ist, o Caesar, 

Das Herz des Brutus blutet, es zu denken. 



Vs. 389 — 390: — od ^r^idag GTvycov 

ifxol d cfLioicog 7,al d^eolg sYtj q^iXog, 
(i_ Wer diös Atreus Söhne halst, 
Der sei so lieb den Göttern, als er mir es ist.) 
Neoptolemos spricht dies zu Philoktetes; allein in dem »so 
lieb« kann aufrichtige Liebe und ironischer Hafs liegen. Philoktetes 
nimmt es im letzteren Sinne, während Neoptolemos und der ein- 
geweihte Zuschauer selbstverständlich • den ersten Gedanken darin 
gefunden wissen wollen. 
Vs. 403—406 sagt Philoktetes: 

k^ovreg^ log ior/^Sy avfAßoXov aaq>eg 
XvTtrjg TtQog rj/nag, co ^ivoi, TtBTtXev-MxuEj 
Yxxl fxoi 7tQ0G(^de& , toGT€ yiyvtoöy(£Lv on 
ravT i^ ^TQeidcov tqya naS OdvGGHog, 
(Ich sehe wohl, o Freunde, mit dem deutlichen 
Merkmal des Schmerzes kommt ihr hergeschifft zi| mir; 
Zu meinem Lied stimmt eures; so erkenn' ich klar: 
Das ist Odysseus' und der Atreus Söhne Werk.) 
Freilich ist diese Fahrt des Neoptolemos und seiner Gefährten 
ein Werk der Atreussöhne und des Odysseus, allein nicht im 
Sinne, wie es Philoktetes meint, als wären sie vertrieben worden 
von Troia, angefeindet von den Achäerfürsten, die auch ihn einst 
dem Unglück preisgegeben haben; sondern das ist derselben 
Werk, den Philoktetes mit List nach Troia zu bringen, nicht 
etwa aus Mitleid mit seinem Unglück, sondern, weil ohne ihn 
Troja nicht erobert werden könnte. Der Zuschauer findet in den 
Worten Vs. 405 »so erkenn* ich klar« eine Aufserung der tragi- 
schen Ironie, die Philoktetes befangen hält, so dafs er das Lug- 
ünd Truggewebe der Atriden, das Um ihn gezogen wird, nicht 
erkennen kann. 



« 
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Während bisher Philoktetes nur im Banne der tragischen 
Ironie steht, verfällt auch Neoptolemos unbewulst Vs. 431 — 432 
derselben : 
Vs. 431 — 432: — %ai aocpai 

yvcof.iai, (DLKo^Axrjfc , e^TcodiCovrai d'afjia, 
( — Niöht selten auch. 
Philoktetes, wird verstrickt ein schlauer Sinn.) 

Neoptolemos spricht mit diesen Worten, sich selbst unbewulst, 
sein eigenes Urteil aus, sein eigenes Schicksal, das ihn und 
Odysseus durch Mifslingen ihres doch so schlau angelegten Planes 
im Verlaufe der Tragödie ereilen soll. 

Die Worte des Neoptolemos; 

Vs. 454 — 455 : t6 Xoitvov ijdrj rrjlo&ev tu t 'iXtov 

'Kai Tovg ^TQeiöag elooqcov q)vkd^oiLtai, 
(Ich will hinfort mich hüten, auch von ferne nicht 
Die Stadt der Troer und des Atreus Söhne sehen.) 

Diese Worte bestärken den unglücklichen Philoktetes in seiner 
verhängnisvollen Unwissenheit; er glaubt den Worten des Neopto- 
lemos, der angeblich nie wieder nach Troia und zu den Atriden 
zurückkehren will, der jedoch eben nichts andres beabsichtigt, als 
nicht nur selbst wieder dorthin zu gehen, sondern auch den 
ahnungslosen Philoktetes mit List oder Gewalt ins Lager der 
Griechen vor Troia zu entführen. 

Ebenso müssen die Worte des Chores den Philoktetes noch 
tiefer in seine tragische Ironie verstricken: 
Vs. 508 — 518: oYycTeiQ , dva^' Tiolhov ekei^ dvooioTcov tcovcov 

aS-k^, ola fir^delg rüv sfAüiv ri-xoi (fllcov. 
d de TtiAQOvg, avaS, exi^eig ^TQudag^ 
eyto fxev ro Keivcov '/jaxov Xiitöe y.tQÖog 
fiexaxtd-bfjievog^ tvd'aTveq tjc^fiifAOvevy 
erc evOToXov raxeiag vedig 
TtOQevoatfjL av ig dö^ovg, Tav S-ecov 
vlfieotv hxpvycov, 
(Erbarmen, Herr I Vielfachen Kampf, herbe Not klagt er uns, 
Wie keinen unsrer Freuade je sie trefEen soll! 
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Hassest du, Herr, Atreiis' feindlich Geschlecht so sehr. 
So würd' ich das Unheil, das Werk ihres Frevels, 
Wandeln. in Heil ihm, führt' in schnellsegelndem, 
Geschmücktem Schiff zu dem ersehnten Port 
Der Heimat ihn hin, flöhe den ßachefluch. 
Der von den Göttern droht.) 

Hier liegt die Möglichkeit des Doppelsinnes in der Auffassung 
der Worte in dem »el« (Vs. 510) »wenn du die Atriden hassest«; 
in Wirklichkeit ist dies ja nicht der Fall, und so wird Neopto- 
lemos auch den Philoktetes nicht seiner Heimat, sondern den 
troischen Gestaden zuführen; dieser aber kann an eine solche 
Deutung der Worte Neoptolemos' nicht denken , sondern glaubt 
in blindem Vertrauen auf die Wahrheitsliebe und Offenheit des 
Neoptolemos, derselbe werde ihn wirklich nach der ersehnten 
Heimat zu seinem greisen Vater Poias bringen. 

Im gleichen Sinne auf die Täuschung des Philoktetes berechnet, 
aber klar für den Zuschauer, sind die folgenden Gespräche 
zwischen Neoptolemos und seinen Gefährten, die, eingedenk der 
Worte des Odysseus, ihn zu rascher Fahrt mahnen, was dem 
Philoktetes natürlich sehr willkommen sein mufs, da er darin nur 
die Bereitwilhgkeit, ihm zu helfen und ihn in die Heimat geleiten 
zu wollen, sieht. 

Vs. 524 — 529: akl aiaxQcc fievroi oov ye fj, evöeeoTEQOv 

^evci) q)avrjvai TV.Qoq t6 "^aiqiov Ttovelv. 
aXk ei (Jox€t, Ttketüfxev, OQfxaG&co ra^vg' 
yrrj vavg yag a^ec ^oim (X7iaQvt]drioerai, 
jjovov x)'ioi aqjCoiev tk ts vrjgäe yt]g 
Tjfxag OTtoi X svd-evde ßovXolfxead-a TrXelv. 
(Traun, Schande war* es, fände man mich säumiger, 
Als euch, dem Fremdling beizusteh'n zur guten Zeit. , 
Drum, wenn's gefällt, so geh'n wir; schnell bereit' er sich; 
Auch wird das Schiff ihn tragen ohne Weigerung. 
Dafs nur die Götter rettend uns aus diesem Land 
Dorthin an unsrer Wünsche Ziel geleiteten!) 
- Aber wie verschieden ist das Ziel dieser Wünsche, wie gerade 
entgegengesetzt! Neoptolemos, der die Worte spricht, denkt an 
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Troia; Philoktetes, der aufgefordert wird, sich zur Fahrt schnell 
bereit zu machen, denkt an seine Heimat, der er zuzuse§eln 
wähnt. Der Götter Schutz fleht Neoptolemos an, dals Philoktetes 
den Trug nicht entdecken möge, während dieser glaubt, es geschehe, 
um der Verfolgung der Atriden und den Händen des Odysseus 
zu entgehen, denen er eben durch diese Fahrt ausgeliefert 
werden soll. 

Auch die Worte des SchifEsherren , sfXTtoQog^ der, ein ver- 
kleideter Matrose des Odysseus , zu Neoptolemos gesandt wird, 
um das Gelingen des Planes zu fördern und Neoptolemos STteai 
Tror/iiXoig »mit verblümten Worten« Ratschläge für sein Handeln 
zu erteilen, iuch dessen Worte sind ironisch gefärbt. 

Vs. 627: — acpi^fv d OTtiog, aqiöxa avuq^tQOc d-eog. 

(Und euch gewähre, was am besten frommt, ein Gottl) 

Philoktetes wähnt, es sei von seiner Zurückführuug in die 
Heimat die Rede; Neoptolemos dagegen und der Chor, wie der 
Zuschauer," erkennen in dem, »was am besten frommt«, das Ge- 
üngen des Anschlages auf Philoktetes. 

Vs. 667 — 669: d-ccQOei, jcaqiaTai xavva öol ytat d-iyyaveiv 

y.al dovTL dovvai '^a^e7tev^aod'ai ßQorcov 
agevrjg ?xaTt tiovö ETtiXpavöai fAOvov. 
(Getrost! Du dferfst ihn fassen, darfst dem Gebenden 
Ihn geben, darfst dich rühmen, dafs' auf Erden du 
Zum Lohne deiner Tugend ihn allein berührt.) 

In welch' unseliger Ironie ist* der ung\ückUche Philoktetes 
befangen, wenn er dem Neoptolemos, der ihn betrügt, hintergeht, 

.verrät, zum Lohne seiner »Tugend« agev/j den Bogen, der seine 
einzige Wa£Ee ist, ohne die er ein hilfloses Kind wird, wenn er 
ihm diesen Bogen in die Hand gibt, ohne zu ahnen, dafs er ihn 
nimmermehr erhalten soU, wenn nicht, überwältigt von dem Un- 
glück des Helden und von seiner Gröfse auch im Leid, Neo- 
ptolemos sich aus der Lüge befreit und das Truggewebe des 
Odysseus mit kühnem Mute der sich selbst befreienden und ihres 
Sieges gewissen Tugend der Wahrheit zerreifst. Vielleicht mag 

. diese Charakterschilderung des Neoptolemos bei Sophokles dem 
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Altmeister Goethe vorgeschwebt haben, als er in seiner Iphigenie 
auf^Tauris die Titelheldin in ähnlicher Weise zeichnete, die das 
Lügengewebe des Pylades, mit dem sie sich nur wider Willen 
einverstanden erklärte, zerreüst und, indem sie der Wahrheit die 
Ehre gibt, von dem freien Willen des hochherzigen und edel- 
mütigen Königs die Erlaubnis und Möglichkeit der Heimkehr 
erhofft : 

»Versagen kannst du's nicht, gewähr' es bald!« 

Überhaupt zeigei^ die beiden Dramen, Sophokles'» Philoktetes 
und Goethes Iphigenie, in den Charakteren sowohl als in der 
Handlung so zahlreiche Berührungspunkte und Ähnlichkeiten, 
dafs es äulserst verlockend wäre, dieselben näher auszuführen. 
Vielleicht ist es mir an anderer Stelle — denn^hier würde uns 
dies zu weit führen — einmal mögUch, diese Beziehungen in 
den Dramen jener grolsen Dichter und Geistesheroen eingehender 
zu beleuchten. 

Ahnlich der oben angeführten Stelle Vs. 524 — 529 sind auch 
die Worte des Neoptolemos Vs. 779 — 781 dazu angethan, Philoktetes 
in seinem Irrtume zu bestärken, durch die doppelsinnige Bezeich- 
nung des Zieles der Fahrt: 

Vs. 779 — 781: (X d-eoi, yevoiTO ravra w^v yivoiro de 

TiXovg ovQiog re YSVGtakrjg 07\oi rcorve 
d-eog dv/£cidi /ci avolog 7coQavverai. 
(0 GöttcB, dies verl^et uns; verleihet ihr 

« 

Uns frohe Fahrt mit gutem Wind, wohin ein Gott 
Uns will gefeiten und der Zug bereitet wirdi) 

Die Worte des Philoktetes darauf: 

« 

Vs. 782: aiXa dedoiy,, co Ttai, firj f/ arekr^g evxrj- 

(Ich fürchte, Jüngling, dein Gebet wird eitel* sein 1) 

sind von Philoktetes in dem Sinne gesprochen, dafs er meint, 
die Fahrt könne nicht stattfinden, weil er eben jetzt einen Aus- 
bruch seiner Krankheit nahen fühlt. Allein es liegt auch eine 
tiefere Bedeutung in diesen Worten, nämlich die, welche im 
Herzen des Neoptolemos, in dem die edlere Natur bereits sich 
regt, und des Zuschauers Platz greift, dafs die Götter eine Bitte . 
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um Beistand in Lug- und Truggeweben nimmermehr erhören 
Ironnen, u^d dals deshalb der listig angelegte Plan des Odysseus 
scheitern müsse. Es ist dies, ich möchte sagen, eine Art Höhereil 
Ironie, wie wir sie auch schon in den Worten des Neoptolemos 
Vs. 431 — 432 wahrzunehmen Gelegenheit hatten. ^ 

Die letzte Stelle tragischer Ironie im Philokfetes ist das Wort 
des Neoptolemos 
Vs. 812: cog ov d-efxig y ijLiovaTt aov f-toXelv ixieq. 

Es ist hier das zweite Mal, wo ich mich der Donnerschen 
Übersetzung nicht anschUefsen kann: 

(Ist, ohne dich zu kommen, mir doqh jiicht erlaubt I) 

■ 

Das ist nicht der Sinn; ich übersetze: 

(Ist, ohne dich zu gehen, mir doch nicht erlaubt I) 

Aus dem »kommen« kHngt nur zu deutiich der Befehl der 
Atriden heraus, den Neoptolemos allerdings mit S^i^ig meint; 
allein Philoktetes muls die Auffassung mögUch sein: »GöttHches 
und menschUches Recht erlauben mir nimmermehr, dich allein 
in deinem Elend zu lassen, dich nicht mit mir in die Heimat 
zu nehmen, d. h. aov iiokeiv aueq »ohne dich zu gehen«. Über- 
setzt man mit Donner »kommen«, so fällt die tragische Ironie 
weg und auch die Möglichkeit, Philoktetes entdecke den Anschlag 
auf sich durch eine solche Äulserung, liegt nahe. 
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Diese beiden Tragödien des Sophokles hiben das gemeinsam, 
dals sich in keiner von beiden eine Stelle findet, die eine An- 
Wendung von tragischer Ironie enthielte. 

Sollte das Zufall sein ? Gewif s nicht ; es liegt dies im Stoffe 
der beiden Dramen. ? 

Das erstere, Oedipus Ooloneus, führt uns die letzten Lebens- 
stunden des greisen Odipus vor, versülst durch die Liebe seiner 
Töchter, verbittert durch den Hals und Hader seiner Söhne und 
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die Niederträchtigkeit seines herrschsüchtigen Schwagers Kreon. 
An Odipus hat sich die tragische Ironie im Oedipij^s tyrannos 
%chon* vollendet: er ist erhaben über den verhängnisvollen Irrtum 
des Schicksals ; physisch erbUndet, schaut doch sein geistiges Auge 
4iell und klar. Hier. war keine Möglichkeit oder Gelegenheit dem 
Dichter für tragilche Ironie gegeben, und in weiser Beschränkung 
hat Sophokles in diesem Stücke auf sein sonst so gern und mit 
Erfolg angewandtes Mittel verzichtet. 

»In der Beschränkung zeigt sich erst der Meister« gilt auch 
von ihm. 

Weniger klar, aber immerhin ersichtlich ist der Grund, 
warum Sophokles in den Trachinierinnen keinen Gebrauch • von 
tragischer Ironie gemacht hat. Tragisch ist das Geschick, des 
Herakles, der, ein siegreicher Held aus allen Gefahren und 
Kämpfen ^es Lebens hervorgegangen, auf so schmähliche Art 
seinen Tod findet. Tragische Ironie ist es, dafs Deianeira, 
wähnend, sich des Gatten Liebe und Treue zu sichern, denselben 
dem sichern Tode, dem er stets siegreich getrotzt, rettungslos 
überliefert. Aber niemand ahnt, niemand weifs vorher die ver- 
hängnisvolle Wirkung des Nessos-Blutes : die ganze Handlung 
des Dramas ist die Erfüllung der tragischen Ironie; um ihren 
Eindruck nicht zu stören, durfte von einem Unheil, das aus dem 
Tragen des blutgenetzten Gewandes entspringe, nirgends die 
Rede sein; erst wenn das Unglück geschehen, wird es bekannt: 
damit ist aber auch der verhängnisvolle Irrtum, die tragische 
Ironie vorbei. Dafs der Grieche, dem die Sage bekannt war, die 
verhängnisvolle Wirkung des Gewandes kannte, bleibt ohne Belang, 
da, wie wir in der Einleitung gezeigt haben, nur dasjenige in 
einem Drama für ftie tragfSche Ironie in Betracht kommt, was 
der unbefangene Zuschauer aus dem Gang der Handlung ahnen, 
voraussehen und abnehmen kann. Würde eingangs des Stückes 
die Scene stehen, in der etwa Herakles den Nessos tötet und 
der sterbende Kentaur der Deianeira deA diabolischen Rat gibt, 
so könnte . der Zuschauer eine Ahnung von dem endlichen Aus- 
gange haben, so könnte man in den Worten, in der Hand- 
lungsweise der Deianeira tragische Ironie finden; da dies aber 
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nicht der Fall ist, so fällt die Tragödie »Trachinierinnen« für 
die Anwendung von tragischer Ironie in den sophokleischen 
Dramen weg. 



Schlufsbemerkung. 

Wir sind am Schlüsse unserer Wanderung durch die Dramen 
des Sophokles angelangt; ich habe versucht, sie von einer neuen 
Seite aus zu betrachten, die gar manche bisher noch nicht be- 
handelte Schönheiten jenes alten Dichters uns eröffnet, von dem 
Gesichtspunkte aus, wie weit und wo derselbe das so gewaltig 
wirksame Mittel des dramatischen Dichters angewendet hat, die 
tragische «Ironie. Ich wollte eine kurze Übersicht der Stellen 
geben ; sie ist ziemlich umfangreich geworden. So manches mufste 
gesagt werden, was zum Verständnis der einzelnen Stellen dienen 
sollte, so dafs sie auch aufserhalb des Zusammenhanges ihres 
Eindruckes nicht verfehlen. Vieles, was oft näher auszuführen 
sehr nahe lag, besonders auf dem Gebiete der vergleichenden 
Litteraturgeschichte, mufste zurückgedrängt oder gänzlich beiseite 
gelassen werden, weil der enge Rahmen des Themas, der, einmal 
überschritten, sich ins Unabsehbare dehnen liefse, eine solche Er- 
weiterung nicht gestattete. 

Ich darf ;^offen, mit diesen Blättern einen kleinen Beitrag 
geliefert zu haben zum Verständnis jenes grofsen, alten Dichters, 
und wenn es mir gelungen ist, Interesse für ihn zu erwecken 
oder wo es vorhanden, es zu fördern, so bin ich für meine Mühe 
reich belohnt. 

Dafs meine Ausführungen alles behandeln, wage ich kaum 
zu behaupten: es läfst sich |aus solchen Dichterwerken immer 
Neues schöpfen, und deshalb werde ich für geneigte Mitteilungen 
stets dankbar sein. 



Wisb acher, Sophokles. 
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